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»Hurtig,
hurtig, kleiner Kolibri.«


- Algenib



 



»Sagen Sie ihm, wir hatten eine Abmachung! Wenn er morgen nicht um
eins da ist, wird er ein Problem mit mir bekommen«, knurrte ich
genervt in mein KoTer. »Mir ist scheißegal, ob es zu
Terminkollisionen kommt. Sind Sie nicht dafür da, solche Dinge zu
regeln? Ja, Ihnen auch.«



Das Verlangen, das Kommunikationsgerät gegen die nächstbeste Wand
zu schleudern, war enorm. Allerdings wollte ich mir nicht schon
wieder ein Neues kaufen. Daher begnügte ich mich damit, es mit
Wucht auf die Kücheninsel zu pfeffern. Der Obstkorb bremste das
KoTer ab.



Frustriert schlenderte ich zum exorbitanten Sofa, rollte mich über
die Rückenlehne und fiel auf die weichen Polster. Das Ding war so
breit, dass ich alle viere ausstrecken konnte. Irgendwie musste ich
ja meine Wohnung füllen.



Da ich weder etwas besaß, als ich herzog, noch viel zum Leben
brauchte, ging ich darin über, beim Einrichten alles in Großformat
zu kaufen. Neben diesem Sofa gab es zwei weitere im gleichen
Ausmaß. Sie waren das Herzstück meiner Wohnung und bildeten ein
Viereck mit dem riesigen Kamin, den ich über alles liebte.
Warum ist mir Wärme nur so wichtig? Bei dem ironischen
Gedanken gluckste ich abfällig. Ich wusste ganz genau, wieso.



Die Wohnung war ein Sinnbild meiner selbst. Zweitausend
Quadratmeter Leere. Zugegeben, die Ausmaße meines Quartiers waren
etwas übertrieben, aber es bot sich an. Die oberste Etage eines
alten Fabrikgebäudes hatte viele Vorteile. Allen voran besagter
Platz. Dazu sieben Meter hohe Fenster an den langen Seiten, keine
störenden Wände, die Räume abtrennten. Es war das, was ich
brauchte.



Mein KoTer vibrierte, der ganze Obstkorb geriet dadurch in
Schwingungen und war unerträglich laut. Genervt stöhnend erhob ich
mich vom Sofa und ging zur Kücheninsel, die – wie sollte es anders
sein – übertrieben groß war. Warum auch nicht, hatte ja
genügend Platz.



Ich musste mich strecken, um das vibrierende Teil zu erreichen, lag
mit dem Bauch halb auf der Marmorplatte. Als ich es in die Hände
bekam, warf ich einen Blick auf den Anrufer. Es war nicht die
nervige Sekretärin von Haumeus, wenigstens eine gute Nachricht
heute.



»Hey, was gibt’s?«, fragte ich Algenib.



»Bist du da? Hier sind ein paar Spieler, die es übertreiben. Ich
glaube, sie brauchen mal den Kolibri.«



»Wie viele?«



»Vier Halbstarke. Nicht besonders talentiert. Bekommst du im Schlaf
hin.«



»Bin gleich da.«



Eigentlich sollte ich mich nicht darüber freuen, dass vier
Pubertierende offensichtlich keine Regeln respektierten. Allerdings
war es die Art von Ablenkung, die mir gerade recht kam. Dampf
abzulassen, schadete nicht. Umso weniger musste ich mich wegen
Haumeus, den beknackten Ex-Mann von Callisto, aufregen.



Beschwingt ging ich zum vorderen Treppenhaus, der Eingang befand
sich links neben dem Kamin. Die Grundstrukturen des Fabrikgebäudes
hatte ich beibehalten, weswegen es an den kurzen Seiten des
Gebäudes jeweils ein Treppenhaus und einen Lastenaufzug gab. Die
vorderen Eingänge waren mein Privateigentum und nur mir und den
Mitarbeitern vorbehalten, weshalb ich die Tür niemals abschloss.



Die Treppen waren alt und uneben, mittlerweile wusste ich, an
welchen Stellen ich aufpassen musste. Sie zu erneuern, kam nicht in
Frage. Ich mochte den alten Charme dieses Gebäudes. Es war die
erste Fabrik in Asron, die nach der Sklavereiabschaffung von Shu-Ai
geführt wurde. Seit vierzig Jahren stand sie leer, es war eine
Schande. Vielleicht war auch ihre neue Bestimmung nicht gerade
vorbildlich, aber das war mir egal.



Eine Etage tiefer waren die Büroräume, ich trat ein und wurde von
einem intensiven Kaffeegeruch empfangen. Wie jedes Mal, wenn
Algenib im Haus war. Ich durchquerte zwei Zimmer, bis ich zur
Kontrollzentrale kam. Ein abgedunkelter Raum, der die ganze Breite
des Fabrikgebäudes einnahm. Durch Glasscheiben konnte man den Rest
der Etage sehen, den oberen Spielplatz, wie wir ihn
nannten. In der Mitte stand ein Konferenztisch mit Bedienelementen
für die Glaswände, die wie jetzt die Kameraaufnahmen der
Spielplätze zeigten.



Algenib saß mit einer Tasse am Tisch, hatte mir den Rücken
zugekehrt. Er hörte mich und grüßte mit einem stummen Zuprosten.
Ich trat neben ihn, beobachtete das Bild an der Wand. Es sprang von
einer Perspektive zur nächsten, zeigte immer die gleichen Personen.



»Seit vier Stunden halten sie den Bereich vor der Ruhezone und
kicken jeden aus dem Spiel, der kein Apai ist. Keine Ahnung, was
daran spaßig sein soll«, erklärte der Shu-Ai trocken.
Kopfschüttelnd trank er seinen Kaffee, dann wandte er sich zu mir.
»Die verlangen ihr Geld zurück, wenn ich ihnen vor Ende der
bezahlten Zeit den Saft abdrehe. Also hurtig, hurtig, kleiner
Kolibri.«



Bei den letzten Worten grinste er mich schelmisch an. Er wusste,
wie wenig ich von diesem Spitznamen hielt, weswegen er ihn immer
wieder benutzte. Mittlerweile hatte er sich dennoch zu einem
Synonym entwickelt. Sobald es Ärger auf den Spielplätzen
gab, regelte der Kolibri die Angelegenheit.



In der Woche kam es zu mindestens fünf solcher »Problemfälle«.
Spieler, die glaubten, sich über die Regeln hinwegsetzen zu können.
Entweder nahmen sie die ganze Sache zu ernst oder fochten die
politischen Probleme im kleinen Rahmen aus. Nichts davon hatte in
meinen Hallen etwas zu suchen.



»Gib mir fünf Minuten«, forderte ich tonlos, während ich den Raum
verließ.



Ich ging in mein Büro, das zwei Türen weiter lag. Ein schmales,
unscheinbares Zimmer ohne Fenster. Im Grunde eine Abstellkammer. Es
als Büro zu betiteln, war eigentlich nur Humor. Mehr als meine
Ausrüstung lagerte hier nicht.



Diese hing griffbereit an der Wand. Routiniert zog ich mir den
schwarzen Overall an, der mir drei Nummern zu groß war. Dadurch
konnte ich ihn ohne Probleme über meine Kleidung ziehen. Kurz
nachdem ich den Reißverschluss an der Vorderseite zuzog, begann der
hoch technologisierte Stoff des Anzuges, seine Maschen zu
verkleinern. Dreißig Sekunden später leuchtete eine von drei Dioden
am Saum des Ärmels grün. Der Overall war einsatzbereit. Sobald ich
die schwarze Kappe über den Kopf gezogen hatte, sprang das zweite
Licht an.



Der wichtigste Teil fehlte noch. Ich griff mir mein geliebtes
Oberschenkelholster, zurrte es am Gürtel und an den Schenkeln fest.
Von allen Haltern empfand ich dieses am wenigsten störend. Man
entwickelte seine Vorlieben, egal wie absurd es erschien.



Vollvermummt verließ ich die Mitarbeiteretage, ging ins
Erdgeschoss. Hier gab es ebenfalls einen Servicebereich, den kein
Gast betreten durfte. Er diente der Wartung und Lagerung der
Ausrüstung. Neben einem Werkstattbereich gab es fünf Reihen von
Garderobenständern mit Stromanschluss, an denen Anzüge wie meiner
hingen. Dahinter ebenso viele Reihen mit Pistolen, jede Einzelne
steckte auf einer Ladestation.



Auf meinen Weg zum unteren Spielplatz grüßte ich drei
Mitarbeiter. Auch, wenn sie mein Gesicht durch die Kappe nicht
erkannten, wussten sie, wer darunter steckte. Eine kleine,
zierliche Gestalt in Vollmontur, die in diesen Räumen wandelte,
konnte nur der Kolibri sein.



Eine unscheinbare Tür später war ich im Empfangsbereich der Gäste.
Vor mir eine lange Theke, dahinter viele Tische und Bänke, an denen
sich die Spieler umziehen und ausruhen konnten. Zwei weitere
Kollegen bedienten hinter der Ausgabetheke. Ich ging zu Bodés, eine
großgewachsene Blondine, die allen Gästen Respekt einflößte.
Möglicherweise hatte ich sie genau deswegen angestellt.



»Machst du mir zwei fertig?«, fragte ich sie.



»Wird auch Zeit, dass du kommst. Die sind absolut nervtötend.«



Augenrollend drehte sie sich um. Hinter dem Tresen gab es ein
ebenso langes Regal, in dem aufgeladene Pistolen aufgereiht waren.
Bodés überlegte einen Moment, dann nahm sie zwei davon heraus. Sie
kannte die Macken jeder einzelnen Waffe, obwohl sie für den Laien
alle gleich aussahen. Es waren nur minimale Unterschiede, nicht
merkbar für einen Spieler, aber sie legte Wert darauf, dass die
Leute, die sie mochte, die Besten bekamen.



Die Blonde warf einen letzten prüfenden Blick auf die
Registrierungsnummern, tippte diese in ein Terminal ein und reichte
mir beide Pistolen rüber. Das Metall war kühl, schmiegte sich
perfekt in meine Hände. Ich genoss es. Diese Erkenntnis traf mich
bereits vor einer ganzen Weile. Den Schock darüber, Waffen als eine
Wohltat anzusehen, hatte ich inzwischen verdaut. Einige Dinge
änderten sich nie, manche dafür schon.



Eine Pistole verstaute ich im Holster, die andere behielt ich in
der Hand.



»Erlöse mich von denen, Kolibri«, flehte Bodés mit einem fiesen
Grinsen.



Ich salutierte lapidar, dann ging ich zur Tür des
Spielplatzes. Sobald ich die große Glasfront durchquerte,
aktivierte sich das letzte Lämpchen meines Anzuges. Im Gegensatz
zum Empfangsbereich herrschte hier eine gedrückte Atmosphäre. Es
gab nur wenig Lichtquellen, sie waren nicht besonders hell und
hatten alle eine andere Farbe, was für die Augen
gewöhnungsbedürftig war.



Überall gab es Blockaden und Wände. Manchmal war es ein alter,
zerstörter Wagen, dann ein paar Paletten oder heruntergekommene
Sofas. Es gab drei Zugangspunkte zum oberen Spielplatz:
Eine Wendeltreppe, ein Knotenseil und Hindernisse, die so gestapelt
waren, dass sie hoch genug waren, um die nächste Ebene zu
erreichen. Punkte, die sehr gern von übereifrigen Spielern gehalten
wurden.



Korèn sei Dank musste ich mich mit diesen nicht auseinandersetzen,
die Spieler-Toiletten waren am anderen Ende dieser Etage. Im
Dunkeln wanderte ich unbehelligt durch das weitläufige Areal. Ich
kannte die Anordnung in- und auswendig, wusste, wo das Licht mich
verraten könnte.



Eigentlich wäre es passender, wenn mich meine Kollegen »Ratte«
nennen würden. Netterweise entschieden sie sich für »Kolibri«. Ein
winziger Vogel, der unbemerkt an allem vorbeifliegen konnte. Mir
liefen einige andere Spieler über den Weg, ich ignorierte sie, da
sie mich nicht sahen.



Hinter einer Wand aus alten Fässern blieb ich stehen, sah durch die
schmalen Schlitze, die beim Stapeln entstanden waren. Von hier aus
erkannte ich einen der vier Apais, die mein Klo belagerten. Er
kauerte unter einem Wagen.



Geräuschlos schlängelte ich mich an den Fässern vorbei, tippelte
gebückt zum Wagen. Er blickte in die andere Richtung, sah mich
nicht kommen. Bedacht bückte ich mich. Mehr als einen Schenkel und
einen Fuß sah ich nicht. Sein Pech.



Ich zielte mit der Pistole direkt auf seine Wade. Drückte ab. Kein
Knall ertönte, dafür ein lautes Jaulen, dann ein dumpfer Schlag. Da
hatte sich wohl jemand den Kopf gestoßen, als er ihn vor Schmerz
anhob.



»Hey, Res, was ist passiert?«, flüsterte einer seiner Freunde
aufgebracht.



Er bekam nur ein Wimmern als Antwort. Ich schlich mich um das Auto
herum, blieb weiterhin gebückt in Deckung. Das Ausbleiben einer
Erklärung brachte zwei von den Jungen dazu, ihr Versteck zu
verlassen. Sie steckten ihre Köpfe heraus.



Wie einfältig.



Augenrollend richtete ich meine Pistole auf den Apai, der weiter
weg war. Wieder gab es keinen Knall, nur ein überraschtes Keuchen.
Der Schmerzenslaut blieb ihm im Hals stecken. Das war typisch, wenn
man direkt am Kopf getroffen wurde.

Er taumelte nach hinten, hielt sich die Stirn.



»Scheiße, jemand hat Hadar erwischt!«, rief einer der Störenfriede.



Bevor ich ihn orten konnte, war Res unter dem Auto hervorgekrochen.
Er sah mich über die Motorhaube hinweg an, war zu verwirrt, um zu
schießen. Das übernahm ich für ihn. Da der arme Kerl schon einen
Wadenschuss aus nächster Nähe ertragen musste, schoss ich ihn nur
zweimal in die Brust. Seine Dioden am Ärmel blinkten alle rot,
seine Waffe sicherte sich automatisch. Er war nicht mehr im Spiel.
Blieben nur noch zwei übrig.



»Leute, das Arsch ist hier!«, brüllte der niedergeschossene Apai
wütend, sobald seine Brust nicht mehr zwickte.



Genervt drehte ich meinen Kopf zu ihm. Leider war der Anzug
deaktiviert, sonst hätte ich ihm aus Spaß noch einen Schuss
verpasst. Einen schön Schmerzhaften direkt zwischen die Beine. Es
war unfair, als »Toter« im Spiel seinem Team Hinweise zu geben. Im
wahren Leben hätte er auch nichts mehr sagen können.



Plötzlich zwickte es heftig an meinem linken Oberarm. Einer dieser
Bastarde hatte mich getroffen. Eine Erinnerung, mich wieder in
Deckung zu begeben. Ich rannte zur nächsten Wand, sie war drei
Meter von mir entfernt. Bei ihr angekommen, warf ich einen Blick
auf den Arm. Der Stoff leuchtete rötlich an der getroffenen Stelle,
als Zeichen der Verletzung. Bis der Overall sich ausschaltete,
sendete er weiterhin kleine Stromstöße in meine Haut, um mich an
den Treffer zu erinnern.



Der ganze Anzug bestand aus leitfähigem Material, dessen Namen ich
ständig vergaß. War mal wieder irgendeine absurde Abkürzung, wie
alles, das vom Sicherheitsrat entwickelt wurde. Einst als
Trainingsanzug für das Militär konzipiert, wurde die Technologie
für einen Spottpreis verschleudert, weil man das Geld anderweitig
brauchte. Ich wusste ganz genau wofür, unterdrückte diese Gedanken
aber geflissentlich.



Lieber konzentrierte ich mich auf die zwei Halbstarken, die noch
immer meine anständigen Gäste davon abhielten, aufs Klo zu gehen.
Ich linste an der Wand vorbei, erkannte niemanden. War mir recht.
Die feige Sau, die meinen Standort verraten hatte, wusste, wo ich
war. Wenn er seine Freunde zu mir lockte, musste ich mich nicht
anstrengen.



Die Taktiken der Spieler waren nicht sehr abwechslungsreich.
Arroganz gepaart mit Übermut war eine öde Mischung. Diejenigen, die
aus Spaß herkamen, boten Abwechslung. Ihnen war es egal, ob sie
gewannen. Diese Personen trauten sich etwas und gingen Risiken ein.
Nicht aber die zwei pubertierenden Apais. Sie taten das, was ich
von ihnen erwartet hatte. Auf dem Boden sah ich einen
näherkommenden Schatten, er war nur noch drei Schritte von der Wand
entfernt. Ganz bestimmt näherte sich der Zweite von der
gegenüberliegenden Seite.



Entspannt nahm ich die andere Pistole aus dem Halfter. Mit
ausgestreckten Armen zielte ich jeweils auf das Ende der Wand, sank
langsam in die Knie. Bekanntermaßen richteten die meisten die
Waffen auf Höhe des Torsos, in der Hoffnung, schnell einen
tödlichen Treffer zu landen. Versuchten die beiden das, schossen
sie ins Leere oder, mit etwas Glück, auf den jeweils anderen.



Ich atmete ruhig und gleichmäßig, meine Augen waren auf den
Schatten gerichtet. Er stockte, als er an der Wand ankam. Der Kopf
bewegte sich, vermutlich, um ein Zeichen zu geben. Zwei Sekunden
später hechteten beide Angreifer nach vorn.



Die Zeit, die sie brauchten, um zu realisieren, dass ich nicht in
ihrem Sichtfeld war, nutzte ich, um ihnen in den Fuß zu schießen.
Der Schmerz lenkte sie ab, sie beachteten mich nicht mehr. Ich
änderte den Winkel der Pistolen ein wenig nach oben, schoss erneut
gleichzeitig. Das Rot auf ihrer Brust zeigte beide Volltreffer.



»Was soll der Scheiß?«, fluchte der Kleinere, sobald er sich von
den Stromschlägen erholt hatte. »Ich mach dich fertig.«



Er setzte zum Schuss an, doch seine Waffe war bereits deaktiviert.
Dafür, dass sie so taten, als wären sie bei den Velori mit der
wichtigen Aufgabe, das Klo zu beschützen, stellte er sich ziemlich
dumm an.



»Verpiss dich, du bist raus«, sagte ich genervt.



»Das gibt Rache.«



»Nein, gibt es nicht.«



Mit einem Kopfschütteln drehte ich mich um, ging an ihnen vorbei.
Sie beleidigten mich übel, ich ignorierte es. Kam nicht selten vor,
wenn man jemanden auf diese Art aus dem Spiel nehmen musste.



Ich zog nach einigen Metern die Kappe vom Kopf, automatisch
wechselten die Dioden von Grün zu Rot. Der Anzug war deaktiviert.
Sollte mich jetzt einer der anderen Spieler treffen, spürte ich
nichts. Hätte ich auch auf dem Hinweg machen können, aber ein
bisschen Spaß musste sein.



»Auch endlich
wach, Pummelchen?«


- Theia



 



»Du hast dich treffen lassen. Wirst wohl langsam alt und träge«,
amüsierte sich Algenib, als ich den Kontrollraum betrat.



»Wenn du es drauf anlegst, kannst du dich das nächste Mal gern
selbst um die Gören kümmern. Immerhin bist du der Geschäftsführer,
da solltest du dich nicht vor Diskussionen scheuen.«



Ich setzte mich neben den älteren Shu-Ai, nahm einen Schluck aus
meiner Tasse. Seine weißen Augen lagen auf mir, das spürte ich
deutlich. Trotzdem sah ich auf die Wände, die Bilder vom Geschehen
auf den Spielplätzen zeigten.



»Jetzt weiß ich, warum du den Posten aufgegeben hast.«



Das brachte mich dazu, zufrieden zu grinsen. Ich hasste diese
Position mit Leib und Seele, weshalb ich sehr froh darüber war, sie
abgegeben zu haben. Algenib war die perfekte Besetzung dafür. Er
strahlte eine gewisse Autorität aus, was bei Mitarbeitern und
Gästen gleichermaßen praktisch war. Dabei behielt er immer seine
gütigen Augen, die für mich einer der Hauptgründe waren, ihn
einzustellen.



»Also eigentlich war es wegen meiner Faulheit. Die nervigen
Diskussionen stehen nur an zweiter Stelle«, scherzte ich.



»Wenn du mir nicht so ein exorbitant hohes Gehalt zahlen würdest,
würde ich jetzt sagen, dass es typisch für eine reiche Schnalle
ist, andere für sich arbeiten zu lassen und selbst das ganze Geld
zu scheffeln.«



»Ja, was für ein Glück.«



Ich warf dem Shu-Ai einen gespielt erzürnten Blick zu, kurz darauf
grinste ich breit. Entspannt lehnte ich mich zurück, betrachtete
die Videoaufnahmen.



Wenn man es genau nahm, war weder das Geschäft noch Algenib
notwendig, um mich mit Kapital zu versorgen. Die Kohle, die ich vom
Sicherheitsrat bekommen hatte und meine damalige Abfindung samt
Zinsen umfasste, reichte für ein ganzes Leben mit sehr vielen
Crackern. Nur war mir das zu öde, abgesehen davon, dass ich das
Geld nicht wollte.



Es war schmutziges Geld, dazu gedacht, mich zum Schweigen zu
bringen. Dafür kam es zwanzig Jahre zu spät. Ich hatte bis heute
keine Ahnung, wie Antares den Sicherheitsrat überredet hatte, mich
nach all der Zeit auszubezahlen. Es war eines der letzten guten
Dinge, die er auf Apaiha getan hatte, bevor er seine Meinung
geändert und mich als Idiotin hingestellt hatte.



Ein Grund mehr, das Vermögen so schnell wie möglich loszuwerden.
Vier Monate lag es auf meinem Konto. Allein die Zahl dort zu sehen,
brachte mich zum Kotzen. Alles daran war falsch. Und dann traf ich
auf Algenib und seinen winzigen Laden mit der Anzugtechnologie.



Den Spielplatz gab es jetzt seit fast zwei Jahren und er
war eines der profitabelsten Geschäfte in Asron. Das war krank.
Mehr als das. Während auf der Straße Leute erschossen wurden,
bezahlten andere dafür, sich hier abknallen zu lassen.



Vor zweieinhalb Jahren hätte ich es noch für undenkbar gehalten,
auf diese Weise meinen Unterhalt zu verdienen. Nun war es mir
scheißegal. Was brachten Moral und Anstand? Diese Welt trat mich
mit Füßen, ich tat es ihr gleich. Wozu versuchen, alles besser zu
machen, wenn niemand es wollte? Den Part durften andere übernehmen,
meine Zeit war vorbei.



Nun war ich der Kolibri. Die Lichtgestalt, die ich angeblich einst
war, wurde gebrochen und zerrissen und es war gut so. Es hatte mich
alles gekostet. Aber es war notwendig. Ohne den vollkommenen
Verlust der Dinge, die mir etwas bedeuteten, hätte ich niemals die
Chance gehabt, mich weiterzuentwickeln.



Ich kam ohne Besitz, ohne Heimat und ohne Gefühle zurück nach
Krepplien. Es gab nur noch mich, Kosmo und das Loch in meinem
Inneren. Darauf aufzubauen, war schwer und kostete viel Kraft und
Nerven. Vor allem die der Zirós-Geschwister.



»Wann fährst du heute los?«, unterbrach Algenib meine Gedanken.



Verwirrt blinzelnd drehte ich den Stuhl. Brauchte etwas, um zu
realisieren, worauf er hinauswollte.



»Der Fahrer ist in drei Stunden da. Da fällt mir ein, ich sollte
langsam packen.«



»War ja klar, dass du das noch nicht getan hast. Warum auch? Ist ja
nicht so, als ob du nur Freizeit hättest.«



»Neid steht dir nicht, Nibby. Freu dich lieber darauf, zwei Wochen
Ruhe zu haben.«



»Aber dann muss ich selbst reingehen oder diskutieren«, lamentierte
er übertrieben wehleidig.



»Ein bisschen Sport tut dir ganz gut. Du bekommst langsam einen
Bauch.«



Meine Augen wanderten herunter zu seinem Torso. Da war nicht mal
ansatzweise etwas zu sehen. Für Ende vierzig war Algenib gut in
Schuss. Im Gegensatz zu vielen Shu-Ais war er kräftig gebaut, was
an seiner Apai-Großmutter lag. Abgesehen von der Statur sah man
diese Rassenvermischung in keinem anderen Detail. Seine
strubbeligen, kurzen Haare waren schwarz-weiß, genau wie seine
Augen. Nur manchmal kam es mir so vor, als ob seine Wangen blau
statt rot wurden, wenn er Sheat aus dem Service begegnete.



»Wenn du wieder da bist, werden wir sehen, wer von uns beiden
Bewegung nötig hat«, prophezeite er verschwörerisch.



»Ist das eine Herausforderung?«



»Absolut, Orionis.«



»Du wirst es bereuen.«



»Laber nicht. Geh einfach wieder nach oben, du nervst.«



Algenib schenkte mir ein aufrichtiges Lächeln. Er war seit jeher
derber in seiner Art zu reden, es war erfrischend. Daher verstanden
wir uns so gut, obwohl es für Außenstehende nicht den Anschein
machte.



»Wir sehen uns«, verabschiedete ich mich beim Aufstehen. »Lass
meine Halle stehen.«



»Nur, weil du sie bezahlt hast, ist es nicht deine.«



»Laut Gesetz schon. Doch falls du es genau wissen willst, kann ich
Sedna fragen, wenn ich sie morgen sehe.«



»Bitte nicht. Wer weiß, ob sie dann nicht einen Vertrag zur
Einteilung der Toilettenpausen aufsetzt. Die Frau ist knallhart.«



»Darauf werde ich sie auf jeden Fall ansprechen«, lachte ich.



 



•



 



Sobald ich die Tür hinter mir schloss, hörte ich ein eifriges
Tippeln rechts von mir. Hastige Schritte von großen Pfoten. Mit
einem freudigen Lächeln drehte ich mich zur Seite.



»Auch endlich wach, Pummelchen?«



Als Antwort erhielt ich ein Schnauben, das rein gar nichts mit
meinen Worten zu tun hatte. Kosmo tat es immer, wenn er aus seinem
Schlaf gerissen wurde. Der stattliche Hund blieb vor mir stehen,
ich kraulte ihn hinter den abstehenden Ohren.



»Du freust dich schon auf die frische Luft, stimmt’s?«



Wieder ignorierte er meine Worte, genoss einfach die
Streicheleinheiten. Diese riesige Flauschekugel war mein Kosmos und
das wusste er ganz genau. Seinen Namen bekam er nicht von ungefähr.
In den ersten Wochen benannte ich ihn nach diversen Merkmalen wie
Fellöhrchen, Schmuseknäul oder Futterdieb. Zu dem Zeitpunkt war es
noch mein Plan gewesen, ihn abzugeben, sobald er aufgepäppelt war.



Dass er jetzt von mir gestreichelt wurde, zeigte ein weiteres Mal,
wie nutzlos meine geschmiedeten Pläne waren. Doch wie sollte ich
eine verlorene Seele abweisen, die ich keine zwei Tage traf,
nachdem ich mich selbst verloren hatte? Vermutlich war auch eine
große Portion Masochismus dabei, denn es reichte ein Blick aus
Kosmos blaugrauen Augen aus, um mich einzulullen. Eindeutig war es
damals ein weiterer, schlechter Scherz vom Schicksal.



»Du darfst ein Spielzeug mitnehmen, aber das trägst du die ganze
Zeit selbst«, erklärte ich dem Mischling auf Jih-Shu.



Ich unterhielt mich nur in der alten, festlichen Sprache der Shu-Ai
mit ihm. Die wenigsten Menschen verstanden es und konnten
dementsprechend keine Befehle geben. Zwar war er clever genug, nur
auf mich und Cancris zu hören, doch ich wollte auf Nummer sicher
gehen.



Kosmo legte seinen Kopf schief, ich blickte ihn eindringlich an.
Manchmal sah er einfach nur bekloppt aus, das liebte ich an diesem
Hund. Er war perfekt unperfekt mit seinem braunen Fell, das von
einem hellgrauen Streifen durchzogen war. Auf Apaiha gab es seit
jeher Wildhunde, sie zeichneten sich durch eben jenen Streifen aus.
Er begann an der Nase, ging über die Augen, die Wirbelsäule entlang
bis er an der Schwanzspitze endete. Selten traf man noch einen Hund
mit dieser perfekten Fellzeichnung. Wie bei Kosmo waren die meisten
Streifen von Flecken durchlöchert oder ganz unterbrochen. Das
Ergebnis generationsüberdauernder Vermischung. Warum bekamen die
Menschen nicht das hin, was diese Tiere seit der Wiedervereinigung
taten?



»Jetzt geh, ich muss noch packen!«



Diesen Befehl verstand Kosmo, setzte ihn trotzdem nicht um. Lieber
streckte er seine Vorderbeine aus und rutschte so lange auf dem
Holz des Bodens, bis er lag. Das war seine merkwürdige Art, sich
hinzulegen. Ich machte einen Schritt über ihn rüber und ging zum
Kleiderschrank.



Dieser stand am anderen Ende der Halle, ein winziges Ding an der
Wand zu den Waschräumen. Das machte diese Räumlichkeiten – konnte
man es überhaupt so nennen, wenn es genaugenommen nur ein großer
Saal war? – nicht unbedingt gemütlicher. Eigentlich war nur mein
Schlafzimmer halbwegs normal. Aber wirklich nur halbwegs.



Lustlos stopfte ich ein paar Kleidungsstücke in einen Rucksack,
achtete nur darauf, wenigstens von jedem Teil mindestens eins
einzupacken. Was es letztendlich war, würde ich schon noch
erfahren. Zur Not kaufte ich mir einfach ein paar Sachen. Allein
bei dem Gedanken ekelte ich mich vor mir selbst.



Wichtiger als die Kleidung war der Inhalt des unscheinbaren
Metallschrankes in der hintersten Ecke meiner Halle der
Ungemütlichkeit. Um ihn zu öffnen, tippte ich einen zehnstelligen
Code ein, erst dann ließ sich die Klinke betätigen. Hinter den zwei
schweren Flügeltüren befanden sich sieben Pistolen und zwei
Gewehre. Dies waren keine elektronischen Spielzeuge, die man auf
dem Spielplatz nutzte.



In den heutigen Zeiten war es schwer, an Waffen zu kommen. Doch mit
genügend Geld und den richtigen Kontakten war es mir möglich, mich
anständig auszustatten. Seit Dysnomia verließ ich das Haus niemals
ohne eine Waffe. Heute machte ich keine Ausnahme.



Ich griff einen schwarzen Kevlarkoffer, öffnete ihn. Darin legte
ich zwei Pistolen samt Reservemagazine. Eine dritte, fast zierliche
Waffe steckte ich mir im Rücken in den Saum, nachdem ich die
Sicherung kontrolliert hatte. Sofort breitete sich in mir ein
Gefühl der Sicherheit aus. Es half nicht gegen hinterhältige
Angriffe von Stix-Agenten, die ich nicht kommen sah, doch wenn ich
einige Sekunden Zeit hatte, war es ein effektives Mittel gegen alle
möglichen Aggressoren.



Abgesehen davon, Kosmo zu erziehen und mein Geld Algenib zu geben,
damit er es ausgab, hatte ich nicht viel zu tun. Cancris gab mir
kurz nach der Sache in Apaiha die ersten Unterrichtseinheiten im
Schießen. Sobald ich diese Fabrikhalle besaß, trainierte ich jeden
Tag auf dem Schießstand, der sich im Keller befand. Schließlich
wurde man nicht ohne Übung der Kolibri.



Sobald der Koffer sich schloss, verriegelte er automatisch. Nur,
weil ich den Wert einer Waffe erkannt hatte, bedeutete es nicht,
ich ging unverantwortlich damit um. Das tat schon gefühlt das halbe
Bruchstück. Denn abgesehen von meinen eigenen Erfahrungen mit
verrückten Stix-Agentinnen war es der 6. Mittal-Konflikt, der
Selbstschutz unerlässlich machte.



 



•



 



Gähnend hob ich meinen Kopf, als der Fahrer ankündigte, gleich das
Ziel erreicht zu haben. Ich warf einen Blick aus dem Fenster. Wir
bogen auf einen Schotterweg ab, um uns herum standen viele Bäume.
Im Zwielicht der Dämmerung erkannte man ihr sattgrün leider nicht.
So musste ich bis morgen früh auf den fantastischen Anblick warten.



Kosmo ahnte, dass wir gleich da waren. Er setzte sich hin, sein
Schwanz wackelte aufgeregt und schlug mich dabei. Nach zwei Minuten
auf dem ungepflasterten Pfad erstreckte sich vor uns eine Lichtung,
ein einzelnes Haus stand mittendrin.



Der Wagen kam davor zum Stehen, der Fahrer stieg aus. Ich öffnete
die Tür, Kosmo sprang über mich drüber und hüpfte raus. Genervt von
seinem Eifer tat ich es ihm gleich. Der Hund rannte in die einzige
Richtung, deren Aussicht nicht von Bäumen blockiert wurde. Ein
Platschen verriet mir, dass er mit Vollgas ins Wasser gesprungen
war. Na super, durfte ich nachher noch eine stinkende Wasserratte
abtrocknen.



Seufzend schlenderte ich zum Kofferraum, nahm mir den Waffenkoffer
und meine Tasche. Der Fahrer, dessen Namen ich vergessen hatte,
schnappte sich zwei der sechs großen Tüten, in denen Lebensmittel
waren. Schweigend gingen wir zum Haus, ich schloss es auf. Muffiger
Geruch kam mir entgegen, hier musste dringend gelüftet werden.



Ich warf das Gepäck mitten in den Flur, während ich dem Fahrer
sagte, wo er die Tüten abstellen sollte. Nachdem er noch zwei Mal
kam, verschwand er. Ich mochte ihn, er war so ruhig. Stellte keine
doofen Fragen, wollte nicht plaudern. Wüsste ich nur, wie er hieß,
damit ich ihn für die nächsten Fahrten buchen konnte. Noch sicherer
vor quatschenden Dienstleistern wäre ich, wenn ich endlich lernen
würde, Auto zu fahren, aber das stand ganz unten auf meiner Liste.



Für einen Moment lauschte ich dem verschwindenden Wagen, genoss die
Atmosphäre dieses Ortes. Das Rauschen des Windes in den Blättern
verschluckte schnell den Krach des Motors. Nur noch die Geräusche
der Natur drangen an meine Ohren. Leises Schwappen vom Ufer, das
Quaken der Frösche und das Zirpen der Grillen. Nicht zu vergessen,
das aufgedrehte Bellen eines wahnsinnigen Hundes, der vermutlich
gerade einen Fisch entdeckt hatte.



Ich ging wieder raus, blieb auf der hölzernen Veranda stehen. Von
hier aus sah man den endlosen See, die Dämmerung färbte ihn
schwarz. Das Ufer lag hundert Meter vor mir, davor eine ausladende
Wiese. Dieser Ort war ein Heiligtum. Die Bäume und das Wasser
grenzten ihn zu jeder Richtung von der Menschheit ab. Jedenfalls
metaphorisch.



»Du hast so
ein verschissenes Glück.«


- Theia



 



Da war er wieder, dieser verächtliche Blick. Kosmo setzte ihn jedes
Mal auf, wenn ich sang. Ob es an seiner Augenfarbe lag, dass mir
dabei die Frage »Ist das dein Ernst?« in den Sinn kam?
Vermutlich.



Heute ließ ich mich davon nicht irritieren, meine Laune war zu gut.
Der Muff war aus dem Haus verschwunden, seit Stunden stand jedes
Fenster weit offen. Die heiße Luft des Hochsommers wehte sanft
durch die Räume, trug den Duft von Sand und Gräsern mit sich.



Der Sommer war nicht meine Jahreszeit. Es war zu warm, zu schwül
und alles, was man tat, war anstrengend. Am liebsten wollte ich
mich nur auf die Schaukelbank am See setzen. Leider gab es genügend
Dinge vorzubereiten, bevor die Gäste kamen.



Ich war dabei, das letzte Bett zu beziehen, während Kosmo mich
weiterhin mit seinen Blicken aus den stahlblauen Elendsiriden
malträtierte. Ganz sicher wusste dieser Hund, was er mir damit
antat. Davon ließ ich mich nicht abhalten, weiter zu singen.
Im Gegenteil, ich erhob meine Stimme, als der Refrain aus der
Box dröhnte:



 



»Auch, wenn niemand den Ruf erhört,



werden wir aufrecht stehen,



werden wir nicht aufgeben.



Zusammen und geeint.



Stark und unbesiegbar.«



 



Dabei blickte ich Kosmo tief in die Augen, eine Kampfansage. Als
Antwort darauf jaulte er, was mir in den Ohren wehtat.



»Ich geh ja schon. Wobei du auch hättest verschwinden können«,
moserte ich.



Ich legte die kleine Box, die mit meinem KoTer verbunden war, auf
einen Wäschehaufen, den ich mir danach griff. Warf dem unhöflichen
Köter einen beleidigten Blick zu. Es tangierte ihn nicht, er erhob
sich nur und folgte mir. Augenrollend schüttelte ich den Kopf. Sich
beschweren, aber selbst keine Maßnahmen ergreifen ...



Kosmo zwängte sich auf der engen Holztreppe an mir vorbei, rannte
ins Wohnzimmer. Es nahm die Hälfte des Hauses ein, auf der anderen
Seite befanden sich eine große Küche, ein schmaler
Hauswirtschaftsraum und das Badezimmer. Küche und Stube waren offen
gestaltet, wie es sich für ein Sommerhaus gehörte.



Es war schwierig, dieses Haus zu finden. Nach dem Anschlag auf
Fatelimen war Wohnraum auf dem Land heiß begehrt. Dieser Trend
flaute erst nach über sechs Monaten ab. Und dann dauerte es noch
ein weiteres Jahr, bis mein Makler dieses abgeschiedene Stück
Friedlichkeit fand.



Alles daran entsprach meinen Wünschen. Der Netzwerk-Empfang war
miserabel, die Stromversorgung rudimentär, aber vor allem war es
einsam. Die Nähe zum See wäre nicht nötig gewesen, doch jetzt
wollte ich sie nicht mehr missen. Am schönsten war die Lage. Die
Wälder auf Krepplien durfte man eigentlich nicht als solche
bezeichnen. Es waren winzige Haine im Gegensatz zu ihren großen
Geschwistern auf Apaiha. Für dieses Bruchstück war es jedoch eine
gute Alternative.



Wie der Spielplatz war das Haus nur ein Versuch, das
schmutzige Geld loszuwerden. Seit ich es vor ein paar Monaten
gekauft hatte, war ich lediglich zwei Mal hier gewesen. Statt
selbst hier zu verweilen, lud ich andere ein, ihren Urlaub hier zu
verbringen. Algenib fuhr mindestens einmal im Monat für ein
Wochenende her.



Zu wissen, dass das Geld anderen Leuten Erholung oder Spaß
bescherte, machte es nicht mehr so unerträglich. Das war der Grund,
weshalb ich das Haus auf Vordermann gebracht hatte. Zwei Wochen
Entspannung mit – es war schwer vorstellbar, dass ich sie als
solche betitelte – Freunden lagen vor mir.



Callisto hatte Geburtstag, es waren Trimesterferien und ich besaß
ein Sommerhaus. Drei gute Gründe, der Stadt zu entsagen und die
Natur zu genießen. Dazu kam eine Menge Wein und die Sache war
geritzt.



Fahrig stopfte ich die Bettwäsche in die alte Waschmaschine, dachte
gerade noch rechtzeitig daran, das KoTer samt Box rauszunehmen.
Ohne Musik half selbst der Wein nicht mehr.



»Kannst du mir bitte mal von der Pelle rücken, Pummelchen?«, fragte
ich Kosmo.



Er glaubte wohl, in der Waschmaschine lagerte ich sein Futter. Ich
schob ihn mit den Beinen zur Seite, um den Haushaltsraum verlassen
zu können. Das dicke Ding bewegte sich nur widerwillig.



»Bin ich froh, dass du nachher den anderen auf den Keks gehen
kannst.«



Trotz der Worte und des Tonfalls kraulte ich ihm im Vorbeigehen die
Ohren. Die Aufmerksamkeit war dem gnädigen Herrn auch nicht recht,
er rannte zur offenen Eingangstür, fing an zu bellen.



Verwirrt von seinem Verhalten blickte ich durch das Küchenfenster,
wollte sehen, wen Kosmo erspäht hatte.



»Scheiße nein«, entfuhr es mir verstört.



Ich brauchte einige Sekunden, um den Schock zu verarbeiten, dann
setzte die Wut ein. Rasch ging ich zum Kühlschrank, griff
umständlich dahinter. An der Wand hatte ich eine der Pistolen
versteckt, ich nahm sie mir.



»Du bleibst hier drin, egal was passiert!«, befahl ich Kosmo, der
bei meinem Ton sofort das Bellen einstellte und verunsichert
rückwärts tippelte. »Hast du mich verstanden?«



Er legte sich hin, sein Kopf ruhte auf seinen Vorderpfoten. Das
mochte ich an diesem Hund. Er begriff sofort, wann es ernst
wurde. Wenigstens musste ich mir um ihn keine Sorgen machen. War
vollkommen ausreichend, dass mein Herz dem Tempo eines
galoppierenden Pferdes nacheiferte.



Meine Wut gab mir Selbstsicherheit, ließ mich, wie im Lied
beschrieben, aufrecht gehen. Mit großen Schritten überquerte ich
die Veranda, nahm geschwind die Stufen und ging zur Allee.



Ich hob die Pistole, entriegelte sie dabei. Im Gehen zielte ich,
gab kein Wort der Warnung von mir, bevor ich schoss. Die Kugel
landete im Gras, nur wenige Zentimeter vor den Füßen des
Stix-Agenten.



Antares blieb sofort stehen, sah mich entgeistert an, das erkannte
ich trotz der Entfernung zwischen uns. Die Waffe hielt ich oben,
während ich weiter auf ihn zuging.



»VERPISS DICH!«, spie ich ihm zornig entgegen.



Wobei zornig noch zu schwach für das Monster, das sich in meinem
Inneren formte, war. Alles an mir schrie danach, die nächste Kugel
direkt zwischen seinen Augen zu platzieren. Auch wenn er ein
Stix-Agent war, schützte es ihn nicht vor einem gezielten Schuss.



Die Überraschung verschwand nicht aus seinem Gesicht. Ich
bezweifelte, dass es wegen meiner Begrüßung war. Wenn er
damit nicht gerechnet hatte, war er dümmer, als ich dachte.



Ich hatte mehr als zwei Jahre Zeit, mir auszumalen, was ich machen
würde, sobald ich ihn wiedersah. Genauso lange hatte er die
Möglichkeit gehabt, sich über meine Rache den Kopf zu zerbrechen.
Dass er in der Zeit klar bei Verstand war, hatte Cancris mir bei
seinem Auftauchen nach über einem Jahr versichert. Umso schlimmer
also, dass er hier war.



Antares kam meiner Aufforderung nicht nach, fassungslos musterte er
mich. Das steigerte meine Wut erneut, falls es überhaupt möglich
war. Ich justierte die Höhe der Waffe ein wenig, zielte abermals.



Diesmal verpasste die Kugel knapp sein Ohr.



»Das war ein Warnschuss. Nur für den Fall, du dachtest, ich habe
den Schuss versaut.«



Zwanzig Meter vor ihm blieb ich stehen, funkelte ihn erbittert an.
Auf dieses Treffen war ich nicht vorbereitet. Hatte geglaubt, es
lag in weiter Ferne. Ihn ausgerechnet hier zu sehen, einem Ort, den
ich zur Entspannung gekauft hatte, war ein absolut schlechter
Scherz. So wie alles in meinem Leben, was mit dem Stix-Agenten zu
tun hatte.



»Ich wusste nicht, dass du hier bist«, versuchte sich Antares zu
rechtfertigen.



»Das ist mein verdammtes Haus! Wer soll sonst hier sein?«, brüllte
ich verständnislos.



Je länger ich ihn ansah, desto mehr zitterten meine Hände. Vor Wut
auf sein dreistes Auftauchen und vor Angst, weil ich nicht wusste,
was es mit mir anstellte. Ich spürte weiterhin das Monster, es
mischte sich mit dem Korèn in mir. Es wollte ausbrechen, wie bei
unserer letzten Begegnung.



»Cancris hat es mir nicht gesagt«, sprach er leise, ich verstand
ihn ob der Entfernung kaum.



»Dein Pech. Jetzt verschwinde!«



Ich ballte die freie Hand zur Faust, die Fingernägel bohrten sich
in meine Handfläche. Lange konnte ich mich nicht mehr davon
abhalten, auf ihn zu schießen. Das Bedürfnis wuchs mit jeder
Sekunde. Wie sehr es mich danach verlangte, ihm die Schmerzen zu
bereiten, die er mir zugefügt hatte. Egal, wie viele Kugeln ich ihn
verpassen würde, es wäre nur ein Bruchteil von dem, was ich zu
ertragen hatte. Doch es wäre ein Anfang.



Es war mein Glück, durch Kosmo nicht mehr so anfällig für seine
Augen zu sein. Ich erkannte die Verwirrung in ihnen, sie berührte
mich nicht. Es waren nur blaugraue Punkte, die schnellstmöglich
verschwinden sollten.



Endlich drehte sich der Scheißkerl um, ich senkte meine Waffe. Doch
er ging nicht. Gerade, als ich ihn wieder anbrüllen wollte, hörte
ich Motorgeräusche. Jetzt war ich dran, verwirrt zu schauen. Noch
einen ungebetenen Gast ertrug ich nicht.



Der schicke Wagen hielt am Ende der Allee, ich erkannte den Fahrer
von hier aus nicht. Erst, als die Hintertür aufsprang und ein roter
Schopf knapp über diese ragte, ging mir ein Licht auf.



»Verdammte Scheiße«, murmelte ich überrascht.



Hektisch sicherte ich die Waffe, steckte sie in meinen Hosenbund am
Rücken, drapierte die Bluse drüber. Antares hatte mich dabei
beobachtet und die richtigen Schlüsse daraus gezogen. Er machte
einen unmerklichen Schritt nach vorn, verdeckte mit seinem Fuß die
Stelle, auf die ich eben geschossen hatte. Das fehlende Rasenstück
fiel dadurch nicht auf.



Mit einem aufgesetzten Lächeln ging ich auf Antares zu, der
zwischen mir und dem Wagen stand. Bevor ich den Stix-Agenten
erreicht hatte, kam der Rotschopf mir zuvor.



»Onkel Antares! Wie toll, dass du auch hier bist!«, rief Callistos
Sohn aufgeregt.



Onkel Antares. Bei den Worten lief mir ein Schauer über
den Rücken. Alles daran klang falsch. Ich gab mir Mühe, den
freundlichen Gesichtsausdruck beizubehalten, was äußerst schwierig
war. In mir verlangte das Monster nach Rache. Das Zittern meiner
Hände versteckte ich, indem ich sie hinterm Rücken knetete.



»Hey«, begrüßte Antares Ligo fahrig.



Der Junge schlang seine Arme um seinen Onkel, er reichte ihm nicht
mal bis zur Brust. Es war ein absurder Anblick, den Stix-Agenten
mit einem Kind zu sehen. Dass dieses sich auch noch darüber freute,
ihn zu treffen, machte alles schlimmer.



»Das werden zwei fantastische Wochen!«, jubelte der Junge, als er
sich löste.



Er kam geradewegs auf mich zu, umarmte mich ebenso.



»Geh schon mal rein. Kosmo braucht jemanden zum Spielen«, sagte ich
ruhiger, als ich mir zugetraut hätte.



Bei der Erwähnung des Hundes ließ Ligo sofort los, rannte zum Haus
und rief überschwänglich nach dem dicken Ding.



»Na super. Verbringt mein Sohn also die Zeit mit einem Mörder und
einer Irren. Was wünscht sich ein Vater mehr?«, ertönte die Stimme
von Haumeus.



Nach der stürmischen Begrüßung hatte ich ihn ganz vergessen. Er
blieb bei Antares stehen, warf ihm eine Reisetasche vor die Füße.
Zwei Drecksäcke in meinem Blickfeld und eine Pistole in Griffweite.
Die Verlockung war gigantisch. Nur leider gab es Ligo ...



»Immer noch besser, als Zeit mit einem Wichser zu verbringen, der
ihn ohne mit der Wimper zu zucken zu einer Irren und einem Mörder
bringt, damit seine Reputation nicht leidet«, konterte ich genauso
abwertend.



»Sei vorsichtig, Orionis!«, drohte mir der Krepplien.



Auf meiner Liste der Männer, die ich hasste, stand Haumeus auf
Platz drei. Es verband mich nichts mit ihm, was es noch schwieriger
machte, ihn nicht sofort zu erschießen.



»Sonst was?«



Der Scheißkerl wollte mich mit Blicken töten, ähnlich wie ich es
eben bei Antares versucht hatte. Leider klappte es nicht, ein Pech
für uns alle. Doch er erkannte seine aussichtslose Lage. Er
schnalzte verächtlich mit der Zunge, dann kehrte er uns den Rücken
zu und verschwand ohne ein weiteres Wort.



»War schön, mit dir Geschäfte zu machen!«, rief ich ihm übertrieben
heiter hinterher.



Er zuckte, überlegte kurz, ob er auf diese Provokation eingehen
sollte. Entschied sich leider dagegen. Etwas in mir hatte gehofft,
er gab mir einen Grund, auszurasten.



Ich befand mich in einer Zwickmühle. In mir gab es so viel Groll
und Wut, aber durch Ligos Auftauchen verschwand die Möglichkeit,
sie rauszulassen. Weder konnte ich einen weiteren Warnschuss auf
Antares abgeben, noch ihn wirklich erschießen. Mit Sicherheit nahm
es mir der Zehnjährige übel, wenn ich seinen Onkel
erschoss.



Doch das Schlimmste an der ganzen Sache war die Freude des Jungen,
als er Antares sah. Nachdem ich ihn für Callisto als
Geburtstagsüberraschung hergebracht hatte und zwielichtige Deals
mit seinem Vater eingegangen war, war es mir nicht möglich, ihn zu
enttäuschen, weil ich den Stix-Agenten von dannen jagte.



Ich knurrte meinen Frust in den Himmel, nachdem Haumeus wegfuhr.
Stampfte unbeherrscht wie ein bockiges Kind mit den Beinen auf den
Boden.



»Du hast so ein verschissenes Glück«, maulte ich Antares an.



Er sah verwirrter aus als vorhin. Recht so. Meine Gehässigkeit
frohlockte bei dieser Erkenntnis. Mir kam nicht in den Sinn, ihn
über irgendetwas aufzuklären. Wobei, eine Sache gab es. Mit
zusammengekniffenen Augen fixierte ich ihn.



»Wehe du erzählst Callisto etwas von den Geschäften. Ligo ist hier,
weil Haumeus wollte, dass er einmal beim Geburtstag seiner Mutter
dabei ist. Du nimmst die Tasche.«



Ich deutete auf die Reisetasche des Jungen, dann drehte ich mich
um, ging ins Haus. Mit jedem Schritt erklärte ich mir selbst, warum
ich meinen schlimmsten Alptraum zuließ. Half nur bedingt, mich
davon abzuhalten, Antares auf der Stelle zu erschießen.



Im Haus angekommen sah ich Kosmo und Ligo auf dem Teppich im
Wohnzimmer tollen. Zu sehen, wie sich das Pummelchen über den
Besuch freute, entzündete einen Funken echter Freude in meinem
Herzen. Dieser erlosch in dem Moment, als ich mich umdrehte und
Antares sah.



»Schau mich nicht an, sprich nicht mit mir und geh mir aus dem Weg.
Du bist nur hier, weil Ligo dich offensichtlich mag. Ein falsches
Wort und ich verpass dir ein paar Kugeln. Mir egal, ob ich dann ein
Leben lang die Therapie des Kleinen zahlen muss. Das wäre es mir
wert. Und jetzt pass auf ihn auf, bis Calli kommt.«



Ich ging an dem verdatterten Kerl vorbei in die Küche und schnappte
mir eine gekühlte Weinflasche. Ein Hoch auf den Drehverschluss, so
musste ich mich nicht länger als nötig im Haus aufhalten.



Beim Gehen warf ich einen letzten, prüfenden Blick auf die beiden
tobenden Gestalten. Auch, wenn ich Antares tot sehen wollte, in
einer Hinsicht vertraute ich ihm. Er würde allein Callisto zuliebe
aufpassen, dass Ligo nichts passierte. Somit sah ich keine Gefahr
darin, zu verschwinden. Mein Ziel war eh nur die Schaukelbank am
Seeufer.



»Wenn er das Haus verlässt, gib mir Bescheid«, befahl ich Kosmo,
der sofort wusste, dass ich ihn meinte.



Er hielt kurz im Spielen inne, sah mich intensiv an, bevor Ligo ihn
wieder in Beschlag nahm. Das war für mich das Zeichen, zu gehen.
Nun musste ich es irgendwie schaffen, das Monster in mir zu
bändigen. Ob Wein dabei hilft? Ich glaube nicht.



»Grünkohl im
Wandel der Zeiten?«


- Cancris



 



»Du willst mich doch verarschen, Cal«, stellte ich genervt fest.



Es war eine Sache, über die aktuelle Politik zu reden. Eine andere,
es in einem Fahrzeug zu tun, aus dem man nicht fliehen konnte. Nach
zwei Stunden Fahrt fiel das Thema zwangsläufig darauf, wenn man mit
meiner Schwester im Auto saß. Wahrscheinlich war sie der einzige
Mensch, der noch die Nachrichten verfolgte.



»Ich sage nur, dass ihre Argumente durchaus verständlich sind.
Jeder von uns hat schon einmal darüber nachgedacht, sich nur nicht
getraut, es auszusprechen. Und nur, weil sich jemand dazu bekennt,
wird er gleich als Extremist abgestempelt«, konterte Callisto.



Sie bog auf den schmalen Schotterweg ab, der direkt zu Theias
Ferienhaus führte. Die nahe Ankunft erleichterte mich sehr, lange
hielt ich die Diskussion nicht mehr aus. Ich schüttelte
verständnislos den Kopf, sah zur Krepplien auf dem Beifahrersitz.



»Und wie siehst du das, Polly?«



Die Rothaarige warf mir einen verschmitzten Blick über die Schulter
zu, zuckte mit den Achseln.



»Ich glaube, egal was ich sage, es ist das Falsche. Also halte ich
mich dezent zurück und überlasse es denen, die das Recht haben,
sich darüber eine Meinung zu bilden.«



»Wäre toll, wenn mehr Leute so denken würden wie du«, murrte ich.



Endlich war das weißgestrichene Holzhaus zu sehen, Callisto parkte
den Wagen neben dem Schuppen, der an das Gebäude grenzte.



»Wow, es ist echt schön hier«, stellte Pollera staunend fest,
während sie ausstieg. »Und es ist wirklich in Ordnung, dass ich
mitgekommen bin?«



»Es geht hier um meine Geburtstagsfeier, also hat Theia nicht
mitzureden«, erklärte Callisto.



Dabei warf sie ihr einen unerträglich verliebten Blick zu, der
meine Augen instinktiv zum Rollen brachte. Warum nur war ich nicht
selbst gefahren?



Ich griff mir meine Reisetasche und einige Tüten aus dem
Kofferraum, dann folgte ich den beiden zum Haus. Cal hatte gerade
die Tür durchquert, da ertönte ein unmenschliches Quietschen.



»Was macht ihr denn hier?«, rief sie mit hoher Stimme.



Die folgenden Worte waren für einen Menschen nicht verständlich.
Kosmo ertrug es nicht und rannte ins Freie. Erst, als ich selbst
das Haus betrat, erkannte ich, was ihren Freudensturm ausgelöst
hatte.



Callisto drückte meinen Neffen so fest, dass ich für einen kurzen
Moment überlegte, dazwischen zu gehen. Der Junge versuchte sie mit
einem genervten »Ach Kjata, das ist peinlich« von sich zu schieben.
Als Antwort darauf wurde sein Gesicht mit unzähligen Küsschen
bedeckt. Armer Ligo.



Schlimmer als das mit anzusehen, war nur Antares, wie er auf dem
Sofa saß und total fehl am Platz wirkte. Ihn und nicht Theia hier
zu sehen, ließ mich Böses erahnen. Bevor ich mich darum kümmerte,
stellte ich alles in der Küche ab und ging danach zu Pollera, die
unsicher vor der Treppe stand. Mit der Anwesenheit des Sohnes ihrer
neuen Freundin hatte keiner gerechnet. Es schien sie zu
verunsichern; vor allem, da Cal gerade keinen Gedanken an sie
verschwendete. Ich legte eine Hand auf ihren Rücken, lächelte ihr
aufmunternd zu, als sie sich überrascht zu mir drehte.



»Setz dich erstmal hin, irgendwann wird sie sich wieder daran
erinnern, dass du da bist. Wir sind gerade alle abgeschrieben. Das
ist ganz normal und hat nichts mit dir zu tun.«



Zögerlich kam sie der Aufforderung nach, ging in den Wohnbereich.
Sie nickte Antares wortlos zu, ließ sich auf einem Sessel abseits
der Wiedersehensfreude nieder. Jetzt war es an mir, den idiotischen
Stix-Agenten mit einem Kopfnicken zu mir zu bestellen.



Wir gingen in die Küche, auch wenn es durch die offene Bauweise des
Hauses sinnlos war. Doch so laut, wie Cal quietschte, ließ der
Abstand eine halbwegs ungestörte Unterhaltung zu.



»Wo ist sie?«, blaffte ich.



»Am See.«



Er sah aus dem Fenster, ich folgte seinem Blick. Kosmo saß vor der
Schaukelbank am Ufer, eine Hand tätschelte seinen Kopf. Mehr
erkannte ich von Theia nicht.



»Du bist viel zu früh!«



»Und du hast mir nicht gesagt, dass es ihr Haus
ist. Die Information fandest du wohl irrelevant«, schnauzte er
zurück.



»Wärst du gekommen, wenn du es gewusst hättest?«



Die Frage brauchte er nicht zu beantworten, wir beide kannten die
Antwort. Aus diesem Grund hatte ich weder Theia noch ihm etwas
davon gesagt. Nur beinhaltete mein Plan zwei Stunden, in denen ich
die Shu-Ai darauf vorbereiten konnte.



»Hast du eine Sekunde geglaubt, es ist eine gute Idee, mich
herzuholen?«, fragte Antares.
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